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Dank der Zuwendung d es polnischen Innen- und Verwaltungsministerium in Warschau  

Zrealizowano dzięk i dotacji M inistra Spraw Wew. I  Admin istracji w Warszawie  

Nr 3 und -i 4/ 2017             Jahrgang 2017 / Rok Wydania 2017              März – April / marzec – kwiecień 

 

1. 

Städte und Gemeinde Verbundenheit 

Die Einigkeit heißt – Möglichkeit. 

Technologien und große Räume, 

für die gemeinsame Zukunft und Träume. 

Refrain: 

Unwichtig, wie spät es ist, 

oder welche Jahreszeit es gibt. 

Die Stadt Grünberg 

immer reizvoll ist. 

2. 

Erhebungen, Plätze und Straßen, 

Ein Meer von Grünem herum. 

Grünberger Weinberge, Gassen. 

Schönheit und Ruhe dazu. 

Ref: 

3. 

Das Palmenhaus – ein Wundercafé, 

die Promenade, der Marktplatz – so schön. 

Meine Heimat ist die Weinstadt – mein Haus 

meine Wurzeln tief verbunden hinein. 

Ref: 

4. 

Ein Wagenpark, elektrisch angetrieben, 

Speedway und Basketball – zwei Disziplinen  

mit der Hand greifst zur Oder und schon 

bist du im Zentrum der Europäischen Union. 

Ref: 

 

1. 

Miasta i gminy złączenie 

A jedność to możliwości 

Technologie i przestrzenie 

Dla wspólnej pomyślności. 

Refren: 

Nieważne godzina która 

I jaka jest pora roku 

Po prostu Zielona Góra 

Zawsze jest pełna uroku. 

2. 

Wzniesienia, place, ulice 

Morze zieleni wokół 

Zielonogórskie winnice 

Winorośl, piękno i spokój. 

Ref: 

3. 

Palmiarnia - kawiarnia jak cud 

A deptak – rynek marzenie 

Moją ojczyzną jest Winny Gród 

Tu zapuściłem korzenie. 

Ref: 

4. 

Tabor z napędem na prąd 

Żużel i basket – dwa sporty miejskie 

Ręką do Odry dosięgniesz stąd 

Do centrum Unii Europejskiej. 

Ref: 

 

- Moja Zielona Góra - 
Mieczysław Ostrowski 

(Üb./tłum.: Filip Skibinski, 

Eleonora Boujé)  
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Vanessa & Sorba  

Z E I T B E R I C H T E  /  W I E Ś C I  

Konzert der deutschen und europäischen Musik in Koło 

Am 26.03.2017 hat im Kulturhaus in Koło das 

durch das lokale Stadtamt und die Sozial-

Kulturelle Gesellschaft der Deutschen 

Minderheit in Koło organisierte Konzert 

stattgefunden. Zu diesem Konzert wurden die 

Musiker aus der Sozial-Kulturellen 

Gesellschaft der Deutschen Minderheit in 

Zielona Góra eingeladen, darunter die 

Grünberger Band - Eleonora Bouje (Gesang), 

Tomasz Pilecki (Gesang) und Bolesław Gustaw 

Bernaczek (Gesang und Gitarre) sowie die 

Band Vanessa & Sorba. Die Musiker 

präsentieren v.a. Songs und deutsche und europäische Musik. Es wurden auch viele eigene 

Kompositionen sowie Musikstücke von bekannten deutschen und europäischen Komponisten 

dargestellt. Das Publikum zeichnete die Aufführenden mit dem Applaus aus und zum Schluss haben 

alle Musiker vom Bürgermeister der Stadt Koło, Herrn Stanisław Maciaszek, und der Vorsteherin 

der Bildungsabteilung, Frau Katarzyna Michalak, schöne Rosensträuße erhalten. 

Nach dem Konzert hat bei einer 

vorbereiteten Mahlzeit im Kulturhaus ein 

sehr nettes Treffen mit den Vertretern der 

Sozial-Kulturellen Gesellschaft der 

Deutschen Minderheit in Zielona Góra und 

der Deutschen Minderheit in Koło 

stattgefunden. Veranstalter dieses Treffens 

war der Bürgermeister der Stadt Koło, 

wofür wir uns herzlich bedanken möchten.  

Wir sind fest überzeugt, dass die 

Zusammenarbeit zwischen der 

neuentstandenen Sozial-Kulturellen 

Gesellschaft der Deutschen Minderheit in Koło und der Gesellschaft in Zielona Góra sich sehr gut 

entwickeln wird. In der nächsten Zeit sind bereits die Ausflüge nach Berlin für die Mitglieder der 

Deutschen Minderheit sowie Schüler geplant, die Deutsch als die Sprache der Minderheit lernen. 

Die besten von ihnen bekommen auch die Möglichkeit, an dem Sprachcamp in Świeradów Zdrój 

teilzunehmen.  

Bolesław Gustaw Bernaczek 

 

  

Stanisław Macaszek (l.) und Bolesław Gustaw Bernaczek 
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Koncert Muzyki Niemieckiej i Europejskiej w Kole 

Dnia 26.03.2017r. w Domu Kultury w Kole odbył się koncert zorganizowany przez Urząd Miejski 

oraz Towarzystwo Społeczno-Kulturalne Mniejszości Niemieckiej w Kole. Na koncert ten zostali 

zaproszeni muzycy z Towarzystwa Społeczno-

Kulturalnego Mniejszości Niemieckiej z Zielonej Góry, 

m.in. Zespół Grünberger Band – Eleonora Bouje (śpiew), 

Tomasz Pilecki (śpiew) i Bolesław Gustaw Bernaczek 

(gitara i śpiew) oraz zespół Vanessa & Sorba. Zespoły w 

szczególności wykonywały piosenki oraz muzykę 

niemiecką i europejską. Wykonywano także wiele 

własnych kompozycji oraz znanych kompozytorów 

niemieckich i europejskich. Publiczność nagrodziła 

występujących gromkimi brawami, a na zakończenie 

wszyscy wykonawcy otrzymali z rąk Burmistrza miasta 

Koło Pana Stanisława Maciaszka oraz Naczelnik 

Wydziału Oświaty Pani Katarzyny Michalak, piękne 

bukiety róż.  

Po koncercie przy przygotowanym wcześniej posiłku 

odbyło się na terenie Domu Kultury bardzo miłe 

spotkanie z przedstawicielami Towarzystwa Społeczno-

Kulturalnego Mniejszości Niemieckiej w Zielonej Górze 

wraz z Mniejszością Niemiecką w Kole. Gospodarzem 

tego spotkania był Pan Burmistrz Miasta Koło, za co mu serdecznie dziękujemy.  

Jesteśmy przekonani, że współpraca pomiędzy nowopowstałym Towarzystwem Mniejszości 

Niemieckiej w Kole a TSKMN w Zielonej Górze będzie rozwijała się bardzo dobrze. W 

najbliższym czasie są planowane wycieczki do Berlina dla członków Mniejszości Niemieckiej oraz 

uczniów, którzy uczą się języka niemieckiego jako języka mniejszości. Najlepsi uczniowie ponadto 

będą mieli możliwość skorzystania z obozu językowego w Świeradowie Zdroju.  

Bolesław Gustaw Bernaczek 

Bolesław Gustaw Bernaczek (Grünberger Band) 

Dem Publikum hat der Auftritt ganz gut gefallen! / Występ z całą pewnością spodobał się publiczności!  
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G E S C H I C H T E  /  H I S T O R I A  

Sehr geehrte Leser, 

der Ansage zufolge möchten wir Ihnen im Rahmen unserer Zeitung 

die Person vom Herrn Julian Simonetz, dem Mitglied der Sozial-

Kulturellen Gesellschaft der Deutschen Minderheit und zugleich 

der lebenden Geschichte von Sabor, vorstellen. 

Herr Simonjetz kennt ausgezeichnet die Geschichte von Hermina 

Schönaich Carolath, der Besitzerin des Palasts in Sabor. Indem ich 

Herrn Julian zu diesem Thema in November im vergangenen Jahr 

direkt interviewt habe, erfuhr ich vieles über die 

Vorkriegsgeschichte des Palastes sowie über seine ehemalige 

Besitzerin und ihre Familie. Herr Julian Simonjetz stellte mir auch 

seine kostbare Alben mit Aufnahmen, die in diesem Artikel 

präsentiert werden, zur Verfügung, weil er die Publikation davon 

genehmigt hat. 

In einem Wort: Herr Julian ist wie ein Lehrbuch der Geschichte des Palasts und der Familie von 

Hermina Schöniach Carolath. Leider ist es mir wegen Seines unerwarteten Todes nicht gelungen, 

sich mit Ihm wieder zu treffen. 

Bolesław Gustaw Bernaczek  

 

Nur ein Mann – und so viele interessante Geschichten 

Herr Julian Simonjetz gehört zu den Ehrenbürgern der Gemeinde Sabor. Er kennt ihre Geschichte 

so wie kein Anderer. Sein ganzes Leben hat er hier verbracht. Was interessant ist, dass er als Sohn 

eines Armeniers und einer Polin aus einer Ortschaft in der Nähe von Częstochowa geboren ist. Die 

erstaunliche Geschichte vom Herrn Julian konnte nicht anders sein, als sein Vater aus dem weit 

entfernten Armenien nach Sabor zuwandert ist. Er konnte weder Russisch, noch Polnisch und 

trotzdem hat er Tausende Kilometer vom Schwarzen Meer über Kanaus und Suwalken bis zu 

unserem Dorf zurückgelegt. Das war keine einfache Reise. 

In der zaristischen Armee 

Der Hauptfigur unserer Geschichte nach: 

- Wissen Sie, dass wir damals keine Staatsangehörigkeit hatten? Die Staatslosen. Mein Vater 

stammte aus Armenien. Zwei Wochen lang auf dem Schwarzen Meer, dann durch das Land. 

Schließlich erreichte er Kanaus in Litauen. Er sprach nur türkisch und armenisch. Und dann ging 

er zum Militär und wurde der Wachkompanie zugeteilt.  

Als 1917 Krieg ausbrach, kämpfte der Vater vom Herrn Julian mit den Deutschen. Nach drei Jahren 

erreichte er Suwalken und dort geriet in Gefangenschaft. Er flüchtete aus dem berühmten Saganer 

Stalag Nr. 8. Eigentlich hat ihn niemand als einen Gefangenen gejagt, der bis Breslau vordrang. Das 

nach dem Krieg zerstörte Land brauchte viele Arbeitskräfte und in den herumliegenden Landgütern 

fragte keiner nach irgendwelchen Dokumenten.  

Julian Simonjetz (1927-2017) 
Foto: B.G. Bernaczek, 2016 
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1920 hat ein neues Kapitel in seiner Geschichte angefangen.  

- Der Vater lernte meine Mutter kennen – erinnert sich Herr Julian. – Sie haben in Breslau in einer 

polnischen Kirche geheiratet. Dann sind drei Kinder geboren. Der Vater hatte noch einen gültigen 

Pass und konnte relativ frei reisen. Sie gelangten in den Norden, bis sie 1922 Sabor erreichten und 

da sind sie geblieben. Hier heirateten sie zum zweiten Mal, weil die Kinder Geburtsscheine 

brauchten. Die in Breslau geschlossene kirchlichte Ehe in war rechtlich ungültig, deswegen haben 

sie 1925 noch einmal geheiratet. Nach 5 Jahren wurde der Pass ungültig und die Familie hatte 

nicht das Zeug dazu, sich die deutsche Staatsangehörigkeit ausstellen zu lassen. Diese Sache bleib 

also unerledigt. 

Nachdem der Krieg ausgebrochen war, hatte der Vater vom Herrn Julian aus diesem Grund ein 

Gespräch mit dem lokalen Bürgermeister.  

- Simonjetz, du könntest schon die deutsche Staatsangehörigkeit annehmen – hat im der Beamte 

angesprochen, und er antwortete: - Ja, ja, ich warte noch, bis der Krieg zu Ende ist.   

Fortsetzung in nächsten Ausgaben. 

Der Text ist ein modifizierter Nachdruck aus der Zeitung „Młodzi Redaktorzy 2012“.  

Das Schloss in Sabor, dessen Geschichte in Weiteren Ausgaben beschrieben wird. / Zamek w Zaborze, którego historia opisana 
zostanie w kolejnych wydaniach. 
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Drodzy czytelnicy,  

zgodnie z zapowiedzią przedstawiamy na łamach naszej gazetki 

osobę Pana Juliana Simonjetz'a (11.07.1927-07.02.2017), członka 

Towarzystwa Społeczno-Kulturalnego Mniejszości Niemieckiej, 

który był żywą historią Zaboru. 

Pan Somonjetz doskonale pamiętał historię Herminy Schönaich 

Carolath właścicielki Pałacu w Zaborze. Podczas 

przeprowadzonego w listopadzie w zeszłym roku bezpośredniego 

wywiadu dowiedziałęm się wiele szczegółów z przedwojennej 

historii pałacu w Zaborze oraz jej ostatniej właścicielki i jej 

rodziny. Pan Simonjetz udostępnił mi także swoje cenne albumy ze 

zdjęciami, które będą tutaj w tym artykule prezentowane, gdyż 

wyraził on zgodę na ich publikację.  

Jednym słowem jest on niczym chodzący podręcznik historii Pałacu, jego dziejów oraz rodziny 

Herminy Schöniach Carolath. Niestety nie udało mi się spotkać już z nim powtórnie, ze względu na 

niespodziewaną i nagłą śmierć.  

Bolesław Gustaw Bernaczek  

Tylko jeden człowiek, a tak wiele ciekawych historii.  

Pan Julian Simonjetz jest honorowym obywatelem gminy Zabór. Zna jej dzieje, jak nikt inny. Całe 

życie spędził właśnie tu. Co ciekawe, urodził się jako syn Ormianina i Polki z okolic Częstochowy.  

Niesamowita historia pana Juliana nie mogła być inna, skoro jego ojciec przyszedł do Zaboru aż 

z dalekiej Armenii. Nie znał ani rosyjskiego, ani polskiego, a pokonał kilka tysięcy kilometrów od 

Morza Czarnego przez Kowno do Suwałk i dalej aż do naszej wsi. To nie była zwykła podróż.  

 

W carskiej armii i stalagu 

 

Oddajemy głos bohaterowi tej opowieści:  

 

- Wie pani, że my byliśmy bez obywatelstwa? Bezpaństwowcy. Mój ojciec pochodził z Armenii. 

Przez dwa tygodnie przez Morze Czarne, dalej lądem dotarł do Kowna na Litwie. Ale umiał tylko 

po turecku i  armeńsku. Później poszedł do wojska i trafił do kompanii wartowniczej.  

 

Kiedy w 1914 roku wybuchła wojna, ojciec pana Juliana ruszył do walki z Niemcami. Po trzech 

latach zawędrował aż pod Suwałki i tam został wzięty do niewoli. Uciekł ze słynnego żagańskiego 

stalagu nr 8. Nikt specjalnie nie ścigał jeńca, który dotarł aż pod Wrocław. Wyniszczony walkami 

kraj potrzebował rąk do pracy, a w okolicznych majątkach nikt nie pytał o dokumenty.  

 

W 1920 roku zaczął się nowy rozdział w jego historii.  

 

– Ojciec poznał moją matkę – wspomina pan Julian. – Pobrali się we Wrocławiu w polskim 

kościele, urodziło się dwoje dzieci. Ojciec miał jeszcze ważny stary paszport i mógł się poruszać 

dość swobodnie. Przemieszczali się na północ, aż w 1922 roku doszli do Zaboru i zostali. Tutaj 

jeszcze raz wzięli ślub, bo dzieci potrzebowały metryk urodzenia. Ślub kościelny zawarty we 

Julian Simonjetz (1927-2017) 
Foto: B.G. Bernaczek, 2016 
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Wrocławiu był nieważny wobec urzędu, dlatego w 1925 roku jeszcze raz się pobrali. Po pięciu 

latach paszport stracił ważność, a rodzina nie miała głowy do tego, żeby wyrobić sobie 

obywatelstwo niemieckie i tak sprawy zostały niezałatwione.  

 

Już po wybuchu wojny, w 1941, ojciec pana Juliana miał z tego powodu pogawędkę z ówczesnym 

burmistrzem. 

 

- Simonjetz, Ty byś wziął obywatelstwo niemieckie – zagaił urzędnik. A on na to: - Ja, ja, poczekam, 

aż wojna się skończy. 

 

Kontynuacja w kolejnych numerach. 

 

Tekst stanowi zmodyfikowany przedruk za czasopismem „Młodzi Redaktorzy 2012“. 

 

  

Die ehemalige Besitzerin des Schlosses in Sabor, Kaiserin Hermine (1.v.l.) und Kaiser Wilhelm II. (2.v.r.) / 
poprzednia właścicielka zamku w Zaborze, cesarzowa Hermina (1.o.l.) i cesarz Wilhelm II. (2.o.p.)  
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Es blieben nur ein Paar Kinderschuhe 

Tadeusz Mąkosa, ein polnischer Lehrer aus Karszyn – einer 

kleinen Ortschaft, die damals knapp ein paar hundert 

Einwohner zählte und die heutzutage in der Lebuser 

Woiwodschaft liegt – geht in Rente und beschließt, ein 

Buch über die Geschichte seines Heimatortes zu schreiben.  

Auch über die ältere Geschichte, vor 1945, wenn Karszyn 

Karchin hieß und ein paar Jahrhunderte zu Deutschland 

gehörte. Er sammelte Material. Dabei stieß er auf ein 

Verbrechen vom Januar 1945.  

Das Verbrechen war damals nichts Außergewöhnliches. Im 

Gegenteil: Es war sehr typisch dafür, was im Winter und im 

frühen Frühling in Ostpreußen, Pommern und Schlesien 

geschah, als die Rote Armee in die östlichen Provinzen Deutschlands einmarschierte. 

Vergewaltigungen, Ermordungen von Zivilisten, Deportationen: Wer nicht vorher nach dem Westen 

flüchtete und an der Front kämpfte, musste mit dem Schlimmsten rechnen.  

So auch in Karschin, am 29. Januar 1945. Damals sind 

13 Personen ums Leben gekommen. Ein Sowjetsoldat 

hatte die Familie Vogt und Mätzschke, eine 

evangelische und eine katholische Familie samt Kinder 

und Enkelkindern und einen polnischen 

Zwangsarbeiter, Władysław Dymalski erschossen. Der 

Pole war bei den Deutschen geblieben, weil es ihm dort 

gutging. Er versuchte, die Deutschen zu retten und – 

wurde als Erster erschossen. Die ersten Minuten seiner 

Freiheit waren die letzten Minuten seines Lebens.  

Ein anderer Pole, auch Zwangsarbeiter, hatte mehr 

Glück: Er konnte ein bisschen Russisch. Manche 

sagten, dass er zwischen einer Gruppe von Sowjets und 

Deutschland gestanden ist. Und er rettete viele 

Deutsche, auch den katholischen Ortspfarrer, indem er 

sich vor sie stellte.Als die Erde aufgetaut war, wurden 

die Ermordeten an Ort und Stelle notdürftig beerdigt. 

Wer von den Deutschen noch nicht geflüchtet war, 

wurde vertrieben. Mit den Deutschen verließ die 

kollektive Erinnerung diesen Ort. Es kamen Polen, die 

ihre eigene Geschichte mitbrachten, denn auch sie waren Heimatvertriebene. Auch sie hatten sich 

dieses Schicksal nicht ausgesucht. Die Nachkriegspropaganda sagt, das sind uralte polnische 

Gebiete. Deshalb wurden viele Spuren deutscher Kultur beseitigt.  

Aber niemand kann ohne Vergangenheit leben. Irgendwann meldet sich zurück, was der Mensch 

nicht wahrhaben, was er vergessen will. Das gilt auch für Polen. In den 1980er Jahren begann man 

zu fragen, wer hat in dem Haus gewohnt, in dem ich jetzt wohne, was war früher in der Schule, in 

der ich jetzt arbeite? Zutage kam vor allem, es waren Menschen, genauso wie wir. Sie wollten 

Pferrer Erich Busse – Dresdener Pferrer 

Elisabeth Mätzschke 
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glücklich sein, wurden von der großen Politik missbraucht und von einer Katastrophe in die andere 

getrieben.  

Tadeusz Makosa überzeugte den Pferrer und die Einwohner von Karszyn, dass den Mordopfern von 

1945 eine anständige Beerdigung zusteht. Er suchte in Polen und in Deutschland, Angehörige des 

erschossenen Zwangsarbeiters, die erst durch ihn vom Schicksal ihres Onkels erfuhren.  

Die Toten wurden exhumiert. Man fand Lebensmittelkarten, Reichsseifenkarten, 

Seifenhilfskarten… Damals brauchte man für alles Bezugsscheine. Jederzeit. Und umsonst.  

Von der kleinen knapp 

zweieinhalbjährigen Renate 

fand man nur noch ein Paar 

Kinderschuhe. Ihr Schicksal 

ist besonders anrührend. Sie 

war zu klein und wurde von 

den Kugeln nicht getroffen. 

Aber sie blieb bei der Mutter, 

klammerte sich an sie und – 

erfror. So fand man sie später.  

An einem Herbsttag fand in 

Karszyn die offizielle 

Beerdigung statt. Anwesend 

waren Bürgermeister und 

Landrat, ein Vertreter der 

Woiwodschaft, der katholische 

Ortspfarrer, der polnische Pfarrer der evangelischen Gemeinde aus Zielona Gora und ich, ein 

evangelischer Pfarrer aus Dresden.  

Warum so viel Aufwand so viele Jahrzehnte später? Es geht um nichts Geringeres als die 

Menschenwürde. Die totalitären Systeme haben nicht nur Menschen getötet – sie entnahmen ihnen 

auch ihre individuelle Würde. Dies war oft der erste Schritt zum späteren Mord. Deswegen ist es so 

wichtig, um den Verstorbenen ihre Würde zurück zu geben – durch die Wiederbeerdigung von 

denen, die damals anonym beerdigt wurden.  

Nach der Messe haben wir geredet. Viele Polen sagten, dass sie wollen, dass auch ihre 

Verstorbenen, deren Graben bis heute nicht gefunden wurden, eine würdige Beerdigung haben. Und 

deswegen sollte man den verstorbenen Deutschen Ehrerbietung erwiesen und das es eine christliche 

Pflicht ist. Der einzige Weg zu Vertrauen, Versöhnung und Frieden. 

- Indem die Menschen beerdigt wurden, wollten wir anerkennen, dass hier jahrhundertelang 

Deutsche gewohnt haben – sage Tadeusz Mąkosa. – Ganz normale Deutsche, gute Menschen, sowie 

auch die ziemlich guten, wie auch immer. Sie sollten als Menschen behandelt werden, weil wir 

möchten auch, so behandelt zu werden. Gott braucht keine Helden an der Front, sondern 

Menschen, die für Wahrheit und Gereichtigkeit arbeiten, und für die Nächstenliebe.  

Kinder aus der Familie Vogt / Dzieci z rodziny Vogt 
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Ans Grab wurden weiß-rote Blumen gelegt, und ein Plüschbär. Er wurde von einem polnischen 

Kind für die kleine Renate gebracht. 

Erich Busse 

Zostały tylko buty 

Gdy Tadeusz Mąkosa, nauczyciel z Karszyna – 

niewielkiej, bo liczącej zaledwie kilkuset mieszkańców 

wsi, dziś w województwie lubuskim – przechodził na 

emeryturę, postanowił napisać książkę: dzieje 

rodzinnej miejscowości. Także te dalsze, sprzed 

1945r., gdy Karszyn nazywał się Karchin i przez 

kilkaset lat należał do Niemiec. Mąkosa zaczął więc 

zbierać materiał do swojej książki – i tak natrafił na 

historię zapomnianego dramatu, który wydarzył się w 

styczniu 1945r. 

Dramat sprzed 70 lat nie był wtedy niczym 

niezwykłym. Przeciwnie: był typowy dla tego, co zimą 

i wczesną wiosną 1945r. rozgrywało się w Prusach 

Wschodnich, na Pomorzu i Śląsku, gdy Armia 

Czerwona wkroczyła do ówczesnych wschodnich 

prowincji Niemiec. Gwałty na kobietach, zabójstwa 

cywilów, deportacje: kto wcześniej nie uciekł na 

zachód, kogo front zagarnął, ten musiał spodziewać się 

najgorszego. Również w Karschinie, gdzie 29 stycznia 1945r. zginęło 13 osób, cywilów. Zastrzelił 

ich żołnierz sowiecki: rodzinę Vogtów i rodzinę Mätzschke. Ewangelistów i katolików. W tym 

także dzieci. 

Wraz z nimi zginął również Polak, Władysław Dymalski – robotnik przymusowy. Ludzie 

opowiadali, że gdy żołnierze Armii Czerwonej weszli do wsi, próbował on ratować Niemców, u 

których pracował. Nie pomogło – zginął jako pierwszy. Inny Polak, też robotnik przymusowy, miał 

więcej szczęścia: znał trochę rosyjski. Ludzie mówili, że stanął między Sowietami a grupą 

Niemców, wśród których był katolicki proboszcz. Niemcy ocaleli.  

Gdy mrozy puścili i ziemia trochę odtajała, zamordowanych pogrzebano – pospiesznie, we 

wspólnej mogile. A potem, gdy Karschin stał się Karszynem i tutejsi Niemcy musieli odejść, wraz z 

ich wygnaniem zaginęła zbiorowa pamięć o wydarzeniach z 1945r. Na ich miejsce przybyli Polacy 

– również wygnańcy, z Kresów, ze swoją pamięcią. Powojenna propaganda w PRL wmawiała im, 

że zasiedlają „prapolskie” ziemie, i że aby „przesunięcie” Polski ze wschodu na zachód było trwałe, 

konieczne jest usunięcie także wszelkich śladów niemieckiej historii i kultury tych ziem.  

Ale nikt nie może żyć bez przeszłości, bez korzeni. Także to, czego człowiek nie chce przyjąć do 

wiadomości, o czym wolałby zapomnieć, kiedyś wraca. I tak było również w Polsce: jeszcze przed 

upadkiem komunizmu, w latach 80. XX wieku, wielu Polaków zaczęło zadawać sobie pytania: kto 

mieszkał w domu, w którym teraz mieszkam? Co mieściło się w szkole, w której pracuję? Tak 

zaczęto odkrywać nie tylko historię materialną, ale też dzieje ludzi. Takich jak my.  

Tadeusz Mąkosa – członek Towarzystwa Społeczno-

Kulturalnego Mniejszości Niemieckiej w Zielonej Górze 
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Powoli, krok po kroku, Tadeusz Mąkosa zrekonstruował także historię ze stycznia 1945r. w 

Niemczech i w Polsce próbował znaleźć krewnych zabitych. Odnalazł bliskich Dymalskiego – 

dopiero teraz, dzięki emerytowanemu nauczycielowi, dowiedzieli się oni, co stało się z ich 

wujkiem. Mąkosa przekonał też proboszcza i mieszkańców Karszyna, że ofia ry mordu z 1945r. 

zasługują na pamięć – i na godny pochówek. 

Najpierw, w 2013r., na miejscowym kościele zawisła więc tablica, poświęcona 13 ofiarom mordu z 

1945r. A potem, latem 2014r. otwarto masowy grób sprzed 70lat. Znaleziono szczątki dorosłych. A 

przy nich – rzecz może zdumiewająca po tylu latach – całkiem nieźle zachowane kartki na 

żywność, kartki na mydło… Pod koniec III Rzeszy kartki były niemal na wszystko.  

Tylko po małej Renacie pozostała jedynie para dziecięcych butów. Renata miała zaledwie 2,5 roku. 

Zginęła, choć kule żołnierza jej nie trafiły: przytuliła się do ciała martwej matki i zamarzła. Ludzie 

mówili, że tak ją potem znaleziono. 

I tak, pewnego jesiennego dnia 2014r. w Karszynie miała miejsce uroczystość: pochówek 13 

trumien, niewielkich, o rozmiarach jak dla dziecka. Poruszająca, gdyż na ten ponowny pogrzeb 

dawnych mieszkańców Karschina przeszedł tłum jako obecnych mieszkańców. Byli też burmistrz, 

starosta powiatu, przedstawiciel województwa lubuskiego. A także duchowni: katolicki z Karszyna 

i ewangelicki z Zielonej Góry. I ja, pastor z Niemiec.  

Ktoś mógłby zapytać: po co ten wysiłek po tylu latach? Tymczasem chodziło tu o coś 

fundamentalnego: o godność człowieka. Systemy totalitarne nie tylko zabijały ludzi, ale zabierały 

im także ich indywidualną godność. Pozbawienie godności często było pierwszym krokiem do 

późniejszego mordu. Dlatego tak ważne jest dziś przywrócenie zmarłym godności – poprzez 

ponowny pochówek tych, których wtedy grzebano anonimowo.  

Po nabożeństwie rozmawialiśmy. Wielu Polaków mówiło, że chcą, aby także ich zmarli, których 

grobów dotąd nie znaleziono, mieli godne miejsce pochówku, i że także dlatego postanowili oddać 

hołd zmarłym Niemcom. Że to chrześcijański obowiązek. I jedyna droga prowadząca do zaufania, 

pojednania, pokoju. 

- Chowając tych ludzi, chcieliśmy zarazem uznać, że przez stulecia mieszkali tu Niemcy – mówił 

Tadeusz Mąkosa. – Całkiem zwyczajni Niemcy, ludzie dobrzy, a także pewnie tacy całkiem dobrzy, 

jak to w życiu bywa. Traktujemy ich jak ludzi, także tych zmarłych, gdyż my również chcemy, aby 

traktowano nas podobnie. Pan Bóg nie potrzebuje bohaterów na polu bitwy, lecz ludzi, którzy 

pracują na rzecz prawdy i sprawiedliwości, i miłości bliźniego.  

Na grobie spoczęły bało-czerwone kwiaty. A także mały pluszowy miś. Przyniosło go któreś z 

polskich dzieci, dla małej Renaty. 

Erich Busse 

 

  

Komunikat dla członków TSKMN 

Dnia 24.06.2017 o godz. 10:00 odbędzie się w siedzibie naszego Towarzystwa zebranie wyborcze. Drugi 

termin o godz. 10:30.  

Podpisano, 

Zarząd TSKMN 
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